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Zwei Erbinnen. ö 
Roman frei aus dem Italieniſchen von K. Labader: 
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‚ontag abends, alſo zwei Tage vor dem entſcheidungsvollen | 
Mittwoch, machte Amata in Begleitung Silvan’s und Ga⸗ 
E. lonberts einen ihrer gewöhnlichen Streifzüge durch die Stra⸗ 
ßen von Paris. Sie trug eine fehr einfache aber reinliche und an⸗ 
ſtändige Kleidung, etwa wie die Frau irgend eines mittelloſen Hand⸗ 
werkers und 5 ihre aba machten in ihren ſchlichten Jacken 
und abgetragenen Beinkleidern den Eindruck armer, ehrlicher Hand⸗ 


werker. Amata hielt an allen Schaufenſtern ſtille und bewunderte 
ſcheinbar die ausgeſtellten Waren — in Wahrheit aber ſuchte ihr 
ſcharfer Blick nur nach verdächtigen Geſtalten im Innern der Ge⸗ 
wölbe. Plötzlich fuhr die geheime Agentin heftig n und 

oden zu ſinken. 


klammerte ſich an Galonberts Arm wie um nicht zu 
„Was haben Sie denn, 


Perſon zu verſchaffen. Flucht ve 
ihn ohne Bedenken feſt — wenn ich mit dieſem Pfeifchen ein Zeichen 


am = N 


Verlag von Ern ſt Lam ben 
in Thorn. 


will ein Geſpräch mit ihm anknüpfen, um mir Gewißheit über ſeine 
Wenn er Flucht verſuchen ſollte, dann haltet 


ebe, dann kommt mir zu Hilfe. Laſſe ich ihn aber ruhig ſeines 

eges weiter gehen, dann wißt 1 eben, daß ich mich getäuſcht 
habe in meinem Argwohn!“ — Amata beſchleunigte nun ihre 
Schritte, um den alten Herrn einzuholen. „Könnten Sie mir nicht 
jagen, wie viel Uhr es iſt, lieber Herr?“ feante fie, als fie ihn er⸗ 
reicht hatte. Sie meinte, daß er willig jeine Uhr hervorziehen würde 
und dann konnte ſie ſeine rechte Hand betrachten. Wenn dieſer Greis 
Lartig war, ſo mußte er einen verſtümmelten Daumen haben, denn 
er hatte ſich einſt bei einer Fa in die Hand geſchoſſen. Aber 
Amata's Kombination ſollte f nicht erfüllen. 

Erkannte Lartig ihre Stimme, trotzdem fie dieſelbe nach Mög⸗ 


lichkeit pecſtent hatte? Oder war er nur überhaupt mißtrauiſch gegen 


jedermann? Kurz, er kehrte der Fragenden den Rücken und bog raſch 
in ein Seitengüßchen ein. Aber Amata hatte doch wenigſtens einen 
3 f vollen Blick in Sin Antlitz 


Madame!“ fragte der ehe⸗ 


malige Gauner ängſtlich. 
„Still, um Gottes willen, 


AN thun können; fie pfi ne 
985 Zögern Er Be 95 


denn ſie war nun faſt ſicher, 


ſtill — regt euch nicht!“ flü⸗ 
ſterte fie kaum hörbar und 


Lartig gefunden u haben. 


reßte ihre Hand beſchwich⸗ 
fend auf ihre Bruſt, in der 
das Herz jo ſtürmiſch 92 0 — 
als ob es zerſpringen wollte 
„Folgen wir dem Manne, 
der ſoeben an uns vorüber 
ging!“ ſetzte ſie nach einigen 
ekunden hinzu. 
ie nn f — N 
etzten ſich ſogleich in eilige 
Bewegung. Der Mann, de 
ſen Spuren ſie nachgingen, 
hatte eine hohe, ungebeugte 
Geſtalt und einen noch rüſti⸗ 
gen Schritt, trotzdem ſeine 
langen Haare vom Alter 
ſchneeweiß gefärbt waren 
Seine Kleidung hatte einen 
etwas unmodernen, ja eigent⸗ 
E Schnitt und dazu 
paßte auch der große, breit⸗ 
krämpige Hut, den er auf 
dem Kopfe trug. „Er iſt's, 
er muß es ſein!“ murmelte 
Amata. „Liebe und Haß wer⸗ 
den durch keine Veränderung 
und keine verfloſſene Zeit 
irregeführt — und er war 
ja meine einzige Liebe und 
iſt jetzt mein einziger Haß!“ 

„Aber wen verfolgen 
wir denn eigentlich?“ wagte 
Silvan zu fragen. „Doch 
nicht jenen alten Herrn, der 
ſo ehrwürdig und edel aus⸗ 
ſieht?“ h 
„Gerade dieſen!“ gab 
Amata leiſe zurück. „Be⸗ 
haltet ihn ſeſt im Auge, laßt 
ihn nicht entweichen. Ich 


„Ihm nach!“ rief ſie Silvan 
und Galonbert energiſch zu. 
Und die ehemaligen Diebe 
hatten es noch nicht verlernt, 
lange Beine zu machen. Hur⸗ 
tig liefen Ge hinter dem 
alten Manne her, der ſeiner⸗ 
ſeits das Tempo ſeiner 
Schritte beſchleunigte, ja 
endlich ſogar in mächtigen 
Sprüngen vorwärts eilte. 
Amata blieb nicht weit hin⸗ 
ter ihren Begleitern zurück 
und ermutigte dieſelben zur 
Ausdauer in der Ya 

Verfolgung. „Hundert Fran⸗ 
ken für jeden von euch, wenn 
ihr ihn einholt!“ 

Das war ein mächtiges 
Anſpornungsmittel für Sil⸗ 
van und Galonbert. Schon 
hatten ſie den Verfolgten faſt 
erreicht, ſchon ſtreckte Silvan 
den Arm aus, um ihn an 
ſeinem flatternden Rockſchoß 
fie erfaſſen, da bog er plöß- 
ich in eine Hausflur ein 
und verſchwand in deren 
Dunkel den gierigen Blicken 
ſeiner Feinde. „O, das hat 
ger nichts zu bedeuten, Du 

pitzbube!“ ſagte Galonbert 
nach einer Verwünſchung, 
„der Fuchs ſitzt jetzt in der 
Falle und muß ſich fangen 
aſſen. Ich kenne dieſes Haus, 
es hat keinen zweiten Aus⸗ 
gang.“ BE 

„Folgen wir ihm, damit 
wir ſehen, ob er in das Haus 
gehört oder ſich nur auf der 


— 


Treppe verbergen will!“ gebot Amata. Sie zog das Papier hervor, 
welches ſie als geheime Agentin der Polizei beglaubigte. Sie wußte, 
daß ſie ſich ohne dieſes Hilfsmittel erſt mit dem Portier um den 
Eintritt in das Haus ſtreiten müßte, und das wäre Zeitverluſt geweſen. 
Bei dem Anblick der vielgeſtempelten Schrift aber wich der Haus⸗ 
meiſter gleich in größter Demut von ſeinem Verteidigungspoſten zurück. 

„Gehört der Herr, der eben jetzt die Treppe hinaufſteigt, in das 
Haus?“ fragte Amata. n 

„Nein, er beſucht nur zuweilen unſeren ſehr anſtändigen Miets⸗ 
mann, Herrn Martin,“ entgegnete der Portier. 

„Wo wohnt dieſer Herr Martin?“ 

„Im dritten Stockwerk, die erſte Thüre links,“ ſagte der Portier. 
„Soll ich Sie hinauf begleiten?“ 

„Nein, ich danke!“ ſagte Amata, während ſie 1 — mit ihren Be⸗ 
gleitern die matt erleuchtete Treppe hinaufeilte. Sie hörten, wie in einem 
der oberen Stockwerke eine Thüre heftig ins Schloß geworfen wurde. 

„Thor! der Du Dich vor meiner Rache ich f eines Schlüſſels 
abzuſperren glaubſt!“ murmelte Amata vor ſich hin. Als ſie im 
dritten Stockwerke angelangt war, zog ſie entſchloſſen an der Glocken⸗ 
ſchnur, welche neben der 12 vom Portier bezeichneten eh nieder⸗ 
hing. Kein Laut von drinnen erfolgte als Antwort auf das heftige 

Klingeln, niemand kam, um zu fragen, wer Einlaß begehrte. 

„„Der Schurke will nicht öffnen!“ ſagte Galonbert. „Um. jo 
ſchlimmer für ihn. Wenn wir Gewalt brauchen müſſen und unnötige 
Arbeit haben, dann kriegt er noch obendrein Schläge von mir weg, 
ehe ich ihn der Polizei überliefere!“ 0 
Silvan rüttelte an der ſchweren Eichenthüre. „Da brauchts 
einen Schloſſer und tüchtige Inſtrumente, bis wir hinein kommen,“ 
brummte er. on 

„So holen Sie einen Schloſſer, Silvan,“ ſagte Amata, „und 
warten Sie mit ihm hier auf der Treppe, denn ich eile nach dem 
Polizeiamte, um Verſtärkung zu holen. Wer weiß, ob der Verbrecher 
nicht mit ſeinen Binde denen da drinnen eingel loſſen iſt. Sie, 
Galonbert, weichen nicht einen Augenblick von dieſer Thüre. Hier 
iſt ein Revolver. Sobald jemand über die Schwelle treten will, 
werden Sie ihn mit dem Erſchießen bedrohen. Und wenn das nicht 
wirken ſollte, jo dürfen Sie ohne Bedenken gegen denjenigen abfeuern, 
der aus dieſer 1 zu entweichen verſucht.“ Galonbert Thur 
ſich mit der Piſtole in der rechten Hand gemächlich an den Thür⸗ 
Bellen, während Silvan und Amata eilig die Treppe hinabſtiegen. 
Silvan verließ ſogleich das Haus; Amata aber trat noch in die 
Wohnung des Portiers ein. „Gehen die Fenſter des Herrn Martin 
auf die Straße hinaus oder in den Hof?“ fragte ſie. 

„Auf die Straße!“ erwiderte der Portier. 

„Wohl denn — hier ſind fünf Franken. Dieſelben gehören 
ame doch dafür begeben Sie ſich dort 25 die andere Seite der 

raße und behalten die 75 55 des Herrn Martin wohl im Auge. 
Sollten Sie bemerken, 2 ich von dort jemand mit einem Seil 
oder einer Strickleiter herablaſſen will, jo allarmieren Sie augenblick⸗ 
lich die ganze Nachbarſchaft und halten Sie den Flüchtling feſt. 

Merken Sie es wohl, ich mache Sie verantwortlich für das Verbleiben 
des Herrn Martin und vor allem ſeines Gaſtes in dieſem Hauſe. 
Sie werden das Thor verſchließen, ehe ſie auf die Straße Meransen 
und jedermann in das Haus eintreten, niemand aber herausgehen 
laſſen. Sagen Sie nur, daß die Befehle der Polizei Sie zu dieſer 
Maßregel berechtigen. Uebrigens werden Sie . in einer 
alben Stunde von Ihrer Verantwortlichkeit erlöst ſein!“ Der 
ortier nickte ſtumm mit dem Kopfe und nachdem ſich Amata entfernt 
atte, verſperrte er das Hausthor und lehnte ſich an einen Laternen⸗ 
lat, von dem aus er die Fenſter des Herrn Martin Pott 
onnte; keines derſelben war erleuchtet. „Was thut denn wohl Herr 
Martin mit ſeinem Gaſte im Dunkeln?“ fragte ſich der Portier. 
„Und was hat denn die Polizei mit unſerem ordentlichen, langjährigen 
Mietsmann Fi ſchaffen?“ Bahn, 

Zehn Minuten vergingen. Silvan kam mit einem Schloſſer, 
den er unter glänzenden Verſprechungen aus dem Bette geholt hatte. 
Der erhaltenen Ordre getreu ließ der Portier die beiden in das 
Nau eintreten und verſperrte das Thor von neuem hinter ihnen. 

nb dann, nach weiteren fünfzehn Minuten, kam Amata mit dem 
en ng pad und mehreren Sicherheitsmännern. 8 
i er Portier erhielt den Befehl, auf ſeinem Poſten auszuharren 
und das Thor hinter den Eintretenden wieder ſorgfältig zu ver⸗ 
ſchließen. Der Polizeidirektor ftieg mit Amata und ſeinen Unter⸗ 
gebenen die Treppe hinauf. 5 k 

„Nichts neues?“ fragte die geheime Agentin den noch immer 
an der Thüre des Herrn Martin lehnenden Galonbert. 
b „Nein, Madame!“ 

„So Ahe Sie denn an Ihre Arbeit, guter Mann!“ ſagte der 
Polizeidirektor zu dem Schloſſer. „Oeffnen Sie im Namen des Ge⸗ 
ſetzes dieſe Thür.“ f 

Mit Beihilfe Galonberts und Silvans vollendete der Schloſſer 
jein Werk binnen weniger Minuten. Die Thüre ſprang auf und 
ließ den Eintritt in die 17 des Herrn Martin Fan Jeder 
der Poliziſten trug einen geſpannten Revolver in der Hand — jo 


— 
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drangen ſie in den gefährlichen Räumen vor, wo ſie die verfolgten 
Verbrecher eiggeſchlofßen vermuteten, alſo ſtets auf einen Ueberfall 


efaßt ſein mußten. Sie ſchritten durch das Vorzimmer, durch den 
alon, durch das Schlafzimmer und gelangten endlich auch in das 


kleine Kabinet, in welchem Verdier die Blauſäure bereitet hatte. Sie 
er im Vorbeigehen jeden Vorhang gelüftet, in jeden Schrank ge⸗ 
lickt und jeden dunklen Winkel beleuchtet. Sie mußten ſich endlich 
end daß ſich kein lebendiges Weſen in der gau Wohnung 
efand, ſo ſehr dies auch außer dem Bereiche der Möglichkeit zu 
Dee ſchien. „Die Wohnung muß einen geheimen Ausgang haben!“ 
erklärte Amata, nachdem fie ſich aus ihrer erſten Beſtürzung aufge⸗ 
rafft hatte. „Sucht, 77 — Wer den zweiten Ausgang findet, 
ſo 1 4 Franken haben von mir!“ 
„Und ebenſoviel von mir! ſetzte der Polizeidirektor hinzu. 

ui, wie jetzt in gm Martins Wohnung das Oberſte zu 
unterſt gekehrt wurde! Kein Möbel blieb an ſeinem Platze ſtehen, 
und die Tapeten der Wände lagen bald als Fetzen am Boden, ſo 
eifrig ſuchte man nach einer geheimen Thüre. Galonbert war der 


da der zuerſt in dem Schlafzimmer zu ſuchen begann und 


das umfangreiche Bett mit den langen Vorhängen von der Wand 
wegrückte. Schonungslos riß er Su hier die Tapeten herab und 
dabei ſtieß er mit der Hand heftig an einen Metallknopf. — Unter 
einem knarrenden Geräuſche ſprang eine geheime Thüre auf, welche 
in das anſtoßende Haus, in die Wohnung des Herrn Marchais führte. 
Galonbert ſtieß einen Freudenruf aus, der Amata und den Polizei⸗ 
direktor und vor allem Silvan eiligſt herbeilockte. Galonbert, als 
der Entdecker des geheimen Ausganges, ſchritt den Uebrigen trium⸗ 
Ba voran und führte fie in das Zimmer, wo die zahlloſen 

erkleidungen noch den allerletzten Beweis lieferten, daß hier wirklich 
der Hauptſchlupfwinkel der Verbrecher geweſen war. Amata ſchlug 
fi, zum erſten Male an der Erreichung ihres Lebenszweckes der⸗ 
1 0 7 5 vor die Stirne. „Wieder entſchlüpft!“ rief ſie mit aus⸗ 
rechender Bitterkeit. „O Herr des Lebens, jo biſt denn Du ſelber 
der Beſtrafung dieſes Elenden entgegen?“ 

„Ja, ich Jagte es ſchon lange, wir werden ihn nicht einfangen,“ 
ſtimmte der Polizeidirektor traurig bei. „Wir werden eingeſtehen 
müſſen, daß der Verbrecher ſchlauer iſt als wir!“ 

Dieſe Worte gaben Amata ihre alte Energie wieder. 
nein!“ ſagte ſie, das Haupt erhebend. 
Und habe ich Ihnen nicht 10 15 
hoffe? Fort mit Zweifel und Mutlosigkeit! Ein Ziel, das mit ſo 
viel Beharrlichkeit verfolgt wird, muß ſich endlich erreichen laſſen.“ 
Der Polizeidirektor gab kein Wort der ee da er Amata's 

offnungen ſchon lange nicht mehr teilte. Er folgte der geheimen 

gentin zu dem Portier des Pr am 19 — 7 dulevard hinab, 
um Erkundigungen über den Mieter der entdeckten Wohnung einzu⸗ 
ehe Und durch die Erklärungen des Portiers wurde ihnen leicht 
lar gemacht, daß Herr Marchais und Herr Martin eine und dieſelbe 
Perſon und ganz unzweifelhaft einer der Verbündeten war, der hier 
ſeit Jahren er und ſich für ſeine Verbrechen vorbereitet hatte, 

Die einzigen en unter den Poliziſten waren Galonbert und 
Silvan. Und Silvan hatte wohl Grund genug, an der Freude ſeines Ge⸗ 
. über die gewonnenen vierhundert Franken lebhaft teilzunehmen. 

enn noch drinnen in der Wohnung Verdiers apf ihm ſein treuer 
Galonbert zugeflüſtert: „Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir auch 
das ehrlich erworbene Geld teilen, ſo wie wir einſt die Diebsbeute 
geteilt haben! Wir ſind und bleiben ja gute Freunde und Brüder!“ 


38. 


Die Nacht vom an auf Mittwoch war unter den drei Ver⸗ 
bündeten für die Ausführung des Mordes an Felicitas beſtimmt. 
Moritz beobachtete, vom Garten des Kan Kapitäns van Brook 
aus, das Haus der Frau J au ele beſonders die Fenſter, welche 
Verdiers 1 nach zu elicitas A gehören mußten. 
Als das letzte Licht dort drüben gegen 11 Uhr endlich erloſchen war, 
öffnete er die Mauerpforte, die in den Garten des Inſtituts führte 
und ſchritt durch eine winterlich kahle Lindenallee dem dunkel da⸗ 
liegenden Haufe zu. Ehe er die gepflaſterte Teraſſe betrat, mit welcher 
die ebenerdigen Lokalitäten des Hauſes durch einfache Glasthüren 
verbunden waren, zog er ſeine Stiefel aus, um jedes gefahrbringende 
Geräuſch zu vermeiden. N 
Er wählte die mittlere Thüre zu ſeinem Eindringen in das 
ar da er wußte, daß fie direkt nach dem Stiegenhaufe führte. 
r hatte ein großes Pechpflaſter mitgebracht, um allenfalls eine der 
Glasſcheiben cho. eindrücken zu können. Aber die Thüre war 
gar nicht veiſchlof en. Das Haus ie durch die hohen Mauern, 
mit welchen es von allen Seiten abgeſchloſſen war, ſo gründlich be⸗ 
ſchützt zu ſein, daß es Frau Dubieff gar nicht in den Sinn kam, es 
no selon ers verſchließen zu 1 Freilich hatte die Se 
vorſteherin keine Ahnung davon, daß es noch einen anderen Weg in 
He Haus gab, als durch das große, wohlverriegelte und von dem 
ortier bewachte Thor; denn der Epheu hatte die Gartenmauer 
gegen die Seite des Inſtituts zu mit ſo dichten Verſchlingungen be⸗ 
deckt, daß dieſelben das kleine niedrige Pförtchen, durch welches Moritz 


e „Nein, 
„Uebermorgen iſt Mittwoch. 
10 ich Großes von jenem Tage 


M 
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erhaltenen Beſchreibung ne se 
em 


ſtreckte die Arme aus und öffnete ihre Augen zu einem ſtarren, aus⸗ 
Geſtalt in ſich ſelbſt zu⸗ 


den Rückweg antreten. Eine der Erbinnen war wie ein läſtiger 
Stein aus dem Wege geräumt. Nun kam die Reihe an Maria! 

Der nächſte Morgen brachte einen blauen Frühlingshimmel und 
heiteres Sonnenlicht. Man pflegte zeitlich Tag zu machen in dem 
Inſtitute der Frau Dubieff. Die kleinen und großen Zöglinge durften 
eine halbe Stunde im Garten ſpielen, ehe ſie das Frühſtück erhielten. 
„Es iſt nicht geſund ſogleich nach dem Schlafen zu eſſen — ein 
wenig 1 0 in freier Luft erregt erſt die rechte Eßluſt!“ das 
war Frau Dubieffs begründete ue 15 f 
„Wo nur die liebe Fräulein Felicitas leibt!“ fragten heute die im 
Garten ſpielenden Kinder; denn das junge Mädchen war ihnen ſon 
eine liebe i während dieſer Stunde eſen und hatte fi 
mit ihnen um die Wette durch die breiten Alleen getummelt. 

„Felicitas ſchläft aber heute lange,“ ſagten bar die Lehrerinnen. 
„Man ſieht es den Kindern förmlich an, daß Felicitas bei ihrer 
Toilette nicht geholfen hat.“ 5 

„Ob Felicitas wohl krank iſt?“ dachte endlich Frau Dubieff 
und ging die Treppe hinauf, um nach ihrem erklärten Liebling zu 
ſehen. Leiſe öffnete fie die Zimmerthüre; fie wollte Felicitas noch 
im Schlafe überraſchen und ſie mit einem Scherze über ihre ganz 
ungewöhnliche Saumſeligkeit erwecken. \ 

Aber das war keine Schlummernde, die da auf den weißen Kiffen 
lag, das war eine rt mit bleichem und ſtarrem Geſichte. Frau 
Dubieff ſtieß einen durchdringenden Schrei aus. Mehrere Dienerinnen 
liefen herbei und eine davon hatte den verſtändigen Einfall, einen 
Arzt Au holen. Frau Dubieff erlangte allmählich, wenn auch nicht 
ihre Ruhe, ſo doch ihre Geiſtesgegenwart wieder. Sie näherte ſich 
Felicitas, um zu prüfen, ob es nicht doch nur eine tiefe Ohnmacht 
war, die ſie befallen hatte. Dabei fiel 5 Blick auf ein Papier, welches 
wiſchen den Fingern des jungen Mädchens lag. Frau Dubieff ent⸗ 
ſaltete das Blatt — es war ein Taufſchein und Felicitas wurde 
darin als das Kind Vatentine Dharvilles und eines unbekannten 
Vaters bezeichnet. Eine beigefügte ee doge aber daß 
dieſer „unbekannte Vater“ der Juſtizbeamte Paul Gibray ſei und 
dies auf Befragen — nicht läugnen würde. 

Mortz hatte dieſen Geburtsausweis bei Felicitas zurückgelaſſen, um 
auf deſſen Grund die en eines gültigen Totenſcheines Ein er⸗ 
möglichen. Da Frau l den Mädchennamen der Frau Breſſol nicht 
kannte, kam es ihr natürlich gar nicht in den Sinn, daß Felicitas deren 
Tochter ſei. Sie konnte deshalb nichts anderes thun, als den Tauf⸗ 
ſchein ſamt einer kurzen Erklärung des Vorgefallenen in einem ver⸗ 
ſiegelten Kouvert an den Unterſuchungsrichter Paul Gibray ſenden. 

Frau Dubieff 0 g 
wieder in das Zimmer Felicitas zurück. Sie fand den Arzt bei der 
Toten — er ſchrieb gerade ſeinen Bericht an den Magiſtrat nieder; 
derſelbe lautete auf Tod durch Gehirnlähmung. Und eine Stunde 
ſpäter kam Paul Gibray — er war todesbleich und ſank an dem 

ager ſeiner, ihm erſt durch den Tod wiedergeſchenkten Tochter unter 
lautloſem Schuhen in die Kniee. \ 

Er hatte in letzter Zeit mehrere Briefe mit dem Notar Brandy 
über die Auffindung ſeiner Tochter Felicitas gewechſelt. Aber Brandy 
entſchuldigte ſich über die Verzögerung entſcheidender Na chten 
durch eine angebliche Reiſe Dharvilles nach Irland. „Erſt nach deſſen 
Rückkehr könnte Herr Panl Gibray Anskunft über die betreffenden 
Angelegenheiten erhalten!“ So ſchrieb der Notar und fügte noch hinzu, 
daß Herr Dharville wohl bald wieder in London eintreffen würde. 


Die 


kehrte, nachdem dies a beendet war, 
n 
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Welcher Blitz aus wolkenloſem Zen war es nun für Herrn 
von Gibray geweſen, als ihn Frau Dubieff's Brief an das Sterbe⸗ 
lager dieſer langgeſuchten Tochter rief. 11%. 

Die Juſtitutsvorſteherin ließ den unglücklichen Vater mit ſeinem 
Gefühle allein bei ſeinem toten Kinde. Er überdeckte das bleiche, 
ſchöne Mädchengeſicht mit Thränen und Küſſen und flüſterte zärtliche 
Schmeichelnamen in das Ohr, das ja die Töne ſeiner Liebe nicht 
mehr vernehmen konnte. O, es war eine Stunde des bitterſten Schmer⸗ 
51 und der überſchwenglichſten be e e 91755 „die Paul 

ibray an dem jungfräulichen Todeslager verbrachte! f 


39. 


Amata ſaß eben bei ihrem einfachen ip ec als Moritz heiter 

und mit ſtrahlendem Antlitz zu ihr in das Zimmer trat. Er ſah ſo 

d 9 und zufrieden aus, wie wenn er die letzte Nacht, ſtatt mit 

er Vollführung eines Verbrechens, nur im tiefen, glücklichen Schlafe 
der Jugend verbracht . 

„Du, mein Sohn, 5 zu ſo früher Stunde?“ fragte Amata, 

a fan unh 1 5 15 unerwarteten Erſcheinen ihres Sohnes. 

an muß ja ſo zei u u 

l, aller 70 


5 Ihnen kommen, wenn man Sie 
gan: antreffen wi 
ch muß noch vor acht Uhr das Haus verlaſſen!“ 


“erwiderte Moritz. „Ich gla 
3 r und immer wegen des verhaßten Polizeidienſtes!“ rief 
Moritz bitter. „Werden Sie denn dieſes Leben voll Mühen und Ge⸗ 
fahren nicht me nh N an Ber 

„O, ich habe vielmehr die Hoffnung, es ſehr bald aufzugeben, 
mein lieber Moritz.“ 3 3 

Der junge Mann blickte ſeiner Mutter geſpannt ins Antlitz. 
„Alſo find Sie nahe an dem Ziele angelangt, welches Sie ſich geſetzt 
haben?“ fragte er ſo ruhig als er es vermochte. i c 

Heute abend hoffe ich als Siegerin in meinem ſchweren Kampfe 
vor Dich hintreten zu können!“ rief Amata. „Einer der Schuldigen 
muß heute in meine Hände fallen und habe ich nur einen, dann ſind 
mir auch die anderen gewiß!“ 

„Haben Sie die Wohnung eines der Verbrecher entdeckt?“ fuhr 
Moritz begierig fort. 2 

„Nein, ſonſt wäre er ſchon jeg, in den Händen der Polizei!“ 
„Sie ſuchen alſo immer noch, Mutter, und meinen, eine gute 
Spur gefunden zu haben?“ 

Amata erhob ſich etwas ungeduldig von ihrem Sitze. „Befrage 
mich nicht mehr, mein teurer Moritz.“ ſagte fie, ſeine Hand erfaſſend. 
„Was gehen Deine glückliche Nen ſo ſchwere, ernſte Dinge an, 
wie fie Deine Mutter belaften? Denke an Deine Braut, an die Se⸗ 
ligkeiten Deiner künftigen Ehe!“ 

An mußte 1 von ſeinen Fragen an Amata, ſo ſehr 
auch Unruhe und bange Sorge in ſeinem Bufen wühlten. Er wußte 
ja, daß ihm ſeine Mutter doch nicht mehr antworten würde. „Sie 
2 recht — ich will Sie Ihre traurige Aufgabe allein erfüllen 
laſſen,“ 3 1 er leichthin. „Sie haben mir ja geſagt, daß die 
Welt nie erfahren wird, wer mein Vater war. Und was geht mich 
alles andere an? dez prechen wir von meiner geliebten Maria, denn 
um ihretwillen habe ich Sie ja heute um Hen reis ſprechen wollen, 
Mutter. Die Familie Breſſol wünſcht Sie kennen zu lernen, Sie 
werden heute zum Souper dort erwartet. Keine Bedenken, liebe 
Mutter, Sie dürfen ni meine Bitte nicht zurückweiſen. Wie jollte 
ich Ihr Fernbleiben entſchuldigen! Müßte es nicht das Anſehen ge⸗ 
winnen, als ob ich mich meiner Mutter zu ſchämen hätte!“ ! 

„Wohl, ich werde kommen,“ erwiderte Amata. „Aber erſt 
nach acht Uhr abends. Ich werde Dir die Botſchaft meines Sieges 
in dos Haus Deiner Braut bringen! Aber entſchuldige mich, mein 
Sohn, ich muß jetzt ausgehen.“ ritz verließ mit Amata zugleich 
das Haus. Er ſah noch, wie ſie an der nächſten Straßenecke einen 
oe bejtieg und 110 ſich unverweilt zu Lartig, wo er auch 

er 


Sie ſind ſogar Pi: ſchon zum Ausgehen gerüſtet?“ 
„Ja, mein Sohn. Ich muß 


1 

ier antraf; denn ſeit die Polizei ſeine Tuppel wohnung entdeckt 
hatte, lebte der falſche Abt Meyrs gänzlich bei ſeinem Bundesgenoſſen. 
Ich rate euch, heute das Haus um keinen Preis zu verlaſſen!“ 
rief Moritz den beiden Verbrechern gleich nach ſeinem Eintritte zu. 
„Meine Mutter ſtrahlt von Siegesgewißheit und Freude — ſie hofft 
mit Gewißheit, noch heute einen von euch in die Hände zu bekommen. 
Das „Wo“ und „Wie“ konnte ich natürlich nicht erfahren, denn ſie 
nimmt es ſehr genau mit den Amtsgeheimniſſeu. Nur ihre freudige 
Erwartung brachte fie jo weit, mir überhaupt eine Andeutung zu 
machen. Und zu unſerer Warnung genügt das“ 

„Wenn ſie aber meinen Aufenthalt in dieſem Hauſe entdeckt 
hätte?“ fragte Lartig unruhig. ’ 
„Darüber dürft ihr ruhig jein, denn fie verneinte dies ganz 
ee ſagte Je 9h „Ihr habt nichts zu fürchten, wenn ihr 
nicht aus dem Hauſe geht, auch nicht für eine Minute!“ 

Aber ich habe einen wichtigen Brief abzuholen, der gerade heute 
für mich auf dem Poſtamte in der Enghienſtraße eingetroffen ſein 
muß,“ 91 wide c f 17 

„Das werde ich für Sie orgen!“ ſagte Moritz. 8 
ift die Chiffre? ee e e 


FR 


„Herkules Nr. 750 — ſoll ich es Ihnen aufſchreiben?“ h 

„Nein — das iſt nicht nötig. Mein Gedächtnis iſt von Eiſen. 
Noch Eines. Heute abend kann ich nicht hieher kommen. Dieſer Abend 
iſt der Einführung meiner Mutter in das Haus meiner Braut ge⸗ 
widmet. Amata Joubert will mir die Botſchaft von dem endlichen 
Gelingen ihrer Nachforſchungen zu Maria Breſſol bringen. Ich weiß 
nicht — dieſe Siegesgewißheit meiner Mutter macht mir doch etwas 
bange. Was ſie nur eigentlich vorhaben mag?“ 03 

„Dieſe Amata Joubert wird ohnehin noch unſer Verderben ſein, 
wenn wir nicht bald von Paris fortkommen können!“ rief Verdier. 
„So weit es von mir abhängt, hätte ich dieſe verdammte Spionin 
längſt unſchädlich gemacht. Da ſteht aber Moritz, der zärtliche Sohn, 


DE der fie beſchützt, ohne zu bedenken, daß fie uns noch im 


letzten Augenblicke des Ge⸗ 
lingens aller unſerer Plane 
an den Galgen bringen kann, 
auch Sie nicht ausgenommen, 
mein lieber Herr oh 1 

„Hüten Sie ſich vor feind⸗ 
lichen Abſichten gegen meine 
Mütter!“ ſchrie der junge 
Mann drohend. „Schon be⸗ 
vor ich in Frau Roſter meine 
Mutter erkannt hatte, legte 
ich euch bei ihrem teuren Le⸗ 
ben den verlangten Schwur 
des Schweigens und des Ge- 
horſams ab. Glaubt ihr, daß 
meine Neigung jetzt vermin⸗ 
dert iſt, da ich weiß, wie 
nahe ich ihr angehöre? O, 
hütet euch! Ihr möchtet noch 
einen Muttermord auf meine 
Seele laden, nachdem ihr die⸗ 
ſelbe mit der Lüge, daß ich 
meinen Vater getötet hätte, 
genügend beſchwert habt.“ 

„Mit der Lüge?“ fragte 
Verdier unſicher. „Wer jagt 
Ihnen, daß unſer Ausſpruch 
eine Lüge war!“ 

„Meine Mutter ſagte es 
mir!“ rief Moritz heftig. 
„Ich fragte ſie geradezu, ob 
der Ermordete, den man 
ausgeſtellt hatte, nicht etwa 
Larkig geweſen jei? Und fie 
verneinte es, ſie ſchwur mir, 
daß Lartig lebe und ſich in 
Paris aufhalte. Warum habt 
ihr mit einer ſo nutzloſen, 
ungeheuren Lüge Verwir⸗ 
rung und N 
meine Bruſt gebracht? Was 
war euer Zweck dabei!“ 

„Wir haben doch nicht 
gelogen!“ ſagte Verdier et⸗ 
was trotzig. 

„Und ich glaube dennoch 
meiner Mutter mehr als 
euch!“ erwiderte Moritz. 
„Gleichviel, Lartig mag le⸗ 
ben oder nicht, was geht es 
mich an? Mein 1 hat 
keinen Teil an ihm. habe 
ihn verflucht in dem Augen⸗ 
blicke, als ich erfuhr, daß er 
mein Vater 1 und mir ſein 
Blut, ſeine Anlagen, ſeine 
Mordluſt vererbte. Und ich werde ihm fluchen, immer und —!“ 


Ein Gruß. 


ergriffen, auf. „Deine Worte fallen wie geſchmolzenes Blei auf meine 
Seele. Ich bin Lartig, verfluche nicht Deinen Vater, der Dich liebte 
von dem N Zee an, als er Dich zum at ſah.“ Larti 
breitete die Arme aus nach ſeinem Sohne, aber der Jüngling wich 
weit vor ihm zurück. 

„Berühren Sie mich nicht!“ gest er rauh. „Spielen Sie keine 
Komödie mit väterlicher Zärtlichkeit. Warum liebten Sie mich 
ſchon, als Sie mich kaum geiehen hatten? Weil ich mit dem Geſtänd⸗ 
nis eines Doppelmordes vor Sie hintrat, weil Sie einen Ihresglei⸗ 
chen in mir erkannten! Wäre ich ſchuldlos und gut geweſen, fo 
hätten Sie mich gehabt und verfolgt. Was haben Sie 9000 gethan 
für mich, Ihren Sohn? Hinweg von mir, Lartig, ich bin Amata's 
Sohn und haſſe Sie als ſolcher, nie und nimmer werde ich Sie 
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(Mit Gedicht.) 


Nach einer Original⸗Photographle aus dem Verlage der Photographiſchen Geſellſchaſt zu Berlin. 
1 Das Originalgemälde iſt von Meyer von Bremen 


Vater nennen. Und hüten Sie ſich, meine Mutter zu bedrohen, ſonſt 
könnte ich auch den Bundesgenoſſen in Ihnen vergeſſen, und wenn 
dies auch meinen eigenen Kopf koſten ſollte!“ 

Moritz verließ, ohne ſich auf weitere Erklärungen jeiner beſtürz⸗ 
ten Verbündeten einzulaſſen, das Haus. Er machte einen Gang durch 
die Stadt, um ſeine gewohnliche heitere Ruhe wieder zu gewinnen, 
dann begab er ſich zu ſeiner Braut, um ihr ſeinen gewöhnlichen 
Morgenbeſuch zu machen. Er fand Maria mit verweinten Augen 
und in einer wahrhaft troſtloſen Stimmung. Frau Dubieff hatte 
ihrer ehemaligen Schülerin Maria einige Zeilen geſchrieben, um ihr 
den plötzlichen Tod der armen Felicitas anzuzeigen. Maria fühlte ein 
namenloſes Wehe über den Verluſt einer jo treuen, lieben Freundin 
und Moritz bot vergebens all ſeine Beredſamkeit und ganze Unter⸗ 
haltungsgabe auf, um ſie zu 
zerſtreuen. Heiße Thränen 
liefen immer wieder von 
neuem über die Wangen 
des jungen Mädchens. Auch 
Valentine war heute in einer 
ſehr aufgeregten und finſte⸗ 
ren Stimmung — nur frei⸗ 
lich hatte ihr Trübſinn ganz 
andere Gründe, als Maria's 
fromme Trauer. Valentine 
konnte es ſich nicht verheh⸗ 
len, daß die Krankheit ihrer 
Tochter während der letzten 
Tage eine entſchiedene Wen⸗ 
dung zum Beſſeren genom⸗ 
men hatte. Der Gedanke an 
die nun jo nahe bevorſtehen⸗ 
de Vermählung Maria's mit 
Moritz zerriß wieder mit 
allen Qualen der Eiferſucht 
und ohnmächtigen Verzweif⸗ 
lung das Herz der ſchönen 
Frau. 

Und Maria? War ſie 
denn ſo gleichgültig gegen 
die Thatſache, daß ihre Ver⸗ 
bindung mit Moritz immer 
näher heranrückte? Vielleicht 
hätte ſie die bitterſte Unruhe, 
der bangſte Zweifel gequält. 
Aber noch am Abende vor⸗ 
her war die nun ſo herb 
beweinte Felicitas bei ihr 
geweſen und hatte ihr fol⸗ 
gende Zeilen von Alberts 
eigener Hand gebracht: 

„Meine heißgeliebte Ma⸗ 
ria! Ich bin faſt geneſen. 
Morgen abend werde ich 
zum erſtenmale das Haus 
verlaſſen, um Deinem Vater 
einen Beſuch abzuſtatten. 
Was dabei zur Sprache 
tommen ſoll, möge Dein 
Herz erraten. Mit tauſend 
Küſſen, Dein treuer Albert!“ 


40. 


Amata traf wenige Mi⸗ 
nuten vor acht Uhr mit 
Silvan und Galonbert auf 
dem ale in der Eng⸗ 
hienſtraße ein. Die Schalter 
waren noch geſchloſſen, aber 
ſchon warteten mehrere Per⸗ 


un N 


1 U . ſonen auf den nahen Beginn der Amtsſtunden, um ihre Briefe auf⸗ 
Halt ein, mein Sohn!“ ſchrie Lartig, von wildem Entſetzen zugeben oder he Amata Paß ſogleich in die Poſtkanzlei, wo 


zwei Beamte eben ihre Bücher und Papiere ordneten und die Vorhänge 
von den kleinen S jr ern zurückzogen, durch die fie ſich mit dem 
im ig Poſtlokale befindlichen Publikum in Verbindung ſetzten. 

„Welcher von den beiden Herren iſt der Beamte, welcher die 
eingetroffenen Briefe an die Empfänger ausfolgt?“ fragte Amata, 
nachdem ſie ihren Beglaubigungsſchein als Poltziſtin vorgezeigt hatte. 

„Ich bin es Madame!“ antwortete einer der Beamten. „Womit 
kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ich bitte Sie, mir einen Platz neben Ihnen anzuweiſen, von 
dem aus ich die am Schalter Erſcheinenden beobachten kann, ohne 
ſelbſt geſehen zu werden. Auch erſuche ich Sie, ſo oſt ein Brief 
wbgeholt wird, mir den Namen oder die Chiffre der Adreſſe laut 
und deutlich zu wiederholen. Es handelt ſich um Ausfindigmachung 
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eines Menſchen, der ſich erwieſenermaßen ſchon einigemale die für 
andere Perſonen beſtimmten Briefe widerrechtlich zugeeignet hat.“ 

Amata nahm wieder zu einem Märchen ihre Zuflucht, um auch 
den Poſtbeamten ie Geheimnis nicht preisgeben zu müſſen. Sie 
wollte dieſes Mal ſicher gehen in jeder Beziehung; ſie wollte keine 
Möglichkeit zulaſſen, die ihre Hoffnungen von neuem vereiteln konnte. 

Silvan war ſeiner Vorgeſetzten in die Kanzlei gefolgt, während 
ich Galonbert vor dem Thore draußen einer ihm ganz neuen Be⸗ 
chäftigung widmete. Er putzte den Pariſer Modeherrn die vom 
Straßenkote beſchmutzten Stiefel und ſteckte dafür wohlgefällig zahl⸗ 
reiche Kupfermünzen in ſeine Taſche. Neben dieſem ſeinem neuen Be⸗ 
rufe mußte er noch er ſehen, daß ſich der Kutſcher nicht mit dem 
Mietwagen entfernte, der Amata auf das Poſtamt hergebracht hatte. 

Die beiden ehemaligen Diebe waren von Amata mit folgender 
Inſtruktion verſehen worden: Silvan hatte 10 im Hintergrunde 
der Poſtkanzlei zu ſitzen. Und erſt wenn ſich Amata von ihrem 
Sitze erhob und dreimal mit ihrem Taſchentuche winkte, ſollte er 
demjenigen, der ſoeben einen Brief von dem Poſtbeamten ausgehändigt 
erhalten hatte, folgen und ihn mit Galonberts Hilfe draußen im 
Poſthofe feſtnehmen. Im Falle der Angegriffene Widerſtand oder 
Flucht verſuchen würde, war den beiden Agenten die Erlaubnis ge⸗ 
geben, die Poſtbedienſteten zu Hilfe zu rufen und im allerſchlimmſten 
Falle von ihren Revolvern Gebrauch zu machen. 

Mehrere Stunden vergingen. Amata ſaß ſtumm und geſpannt 
neben dem Poſtbeamten, der die Briefe ausfolgte — Silvan hatte 
unweit der Thüre e enommen, durch welche man in die für das 
Publikum beſtimmten Lokale treten konnte, Galonbert lehnte müßig 
mit ſeiner Stiefelbürſte am Thore draußen; da endlich klang die 
Frage an das Ohr der geheimen Agentin: 1 

Iſt ein Brief unter der Chiffre „Herkules No. 750“ einge⸗ 
47 . f b 

Der Poſtbeamte wandte ſich ruhig nach dem in zahlloſe r 
geteilten, offenen Schranke herum, in welchem die eingelangten Pie 
aufbewahrt lagen — da drang ein leiſer, aber herägerzeißenber Wehe⸗ 
laut an ſein Ohr und er ſah, wie die Polizeiagentin langſam von ihrem 
Stuhle auf den Fußboden hinabglitt und dort ſtarr und unbeweglich 
gleich einer Leiche liegen blieb. Silvan ſprang beſtürzt zu ſeiner Vor⸗ 
geſetzten und ſuchte ſie aufzurichten. Der Poſtbeamte reichte raſch den 
von ihm deu Brief zum Schalter hinaus, dann ſchloß er denſel⸗ 
ben eiligſt, um den draußen Stehenden den aufregenden Vorfall in der 
Kanzlei zu verbergen. Galonbert erſchral auf das Heftigſte, als ſtatt 
irgend eines Verbrechers Amata in den Wagen gebracht wurde, bleich, 
mit ſchlaff herabhängenden Gliedern und geichlohierten Augen. Silvan 
und die beiden Poſtbeamten copſt. vergebens alle Belebungsmittel 
an der geheimen Agentin erſchöpft. Es war endlich nichts anderes 
übrig geblieben, als ſie, bewußtlos wie ſie war, nach eg führen, 
da man ihr in der Poſtſtube nicht einmal ein bequemes Lager ver⸗ 
en konnte. Und noch größer war das Entſetzen der treuen 

agdalena, als man ihr die geliebte 1 blaß und regungslos 
wie eine Tote in die Wohnung trug. Silvan lief nach einem Arzte 
und Galonbert half der weinenden Magdalene emſig bei ihren Ver⸗ 
ſuchen, Amata in's Leben zurückzurufen. 

„Was iſt ihr denn eigen geſchehen?“ fragte die alte Magd. 

„Ich weiß es nicht!“ antwortete Galonbert. 

„Iſt ſie von einem Wagen überfahren worden?“ 

„Ach nein! Seht Ihr denn nicht, daß ſie unverletzt iſt?“ 

„Waren Sie dabei, als Madame das Bewußtſein verlor?“ 

„Ja! — Sie fiel eben wie ein Sack auf die Erde hin!“ 

„Wo aber war das?“ fragte Magdalena. 

„Auf der Straße!“ log Galonbert, der Amata's Syſtem, über alle 
polizeilichen Angelegenheiten a Hemd angenommen hatte. k 

Silvan kam num endlich mit dem Doktor und der letztere hatte 
kaum einen Blick auf die Kranke geworfen, als er einen kräftigen 
Aderlaß für dringend notwendig erklärte, ſonſt könnte in den nächſten 
Momenten ein Schlagfluß — Leben ein Ende machen. Wenige 
Minuten nach vollendeter Operation ſchlug Amata die Augen auf 
und ſah mit einem ungewiſſen Blicke um 0 

„Jetzt machen Sie ihr beſtändig Eisumſchläge ei den Kopf und 
verbieten Sie ihr zu ſprechen,“ ſagte der Arzt zu Magdalene bi 
iſt nichts nötig. Sie wird fid) ganz von jeistt wieder erholen.“ E 
entfernte ſich eilig, da Silvan ihn von einer Konſultation faſt mit 
Gewalt weggeholt hatte. £ 

Amata lag ftill in ihren Kiffen — fie ſann und ſann. Was 
war ihr denn eigentlich widerfahren? Welcher Blitzſtrahl war es 
geweſen, der fie jo in zu Boden geſchmettert hatte? im eine f. ſtieß 
ſie einen dur wi den Schrei aus — fie fuhr wild in eine ſitzende 
Stellung empor treckte abwehrend die Hände aus, wie gegen 
eine drohendes Schreckbild. Sie ſah ſich wieder in der 5 ſtkanzlei - 

0 


am Schalter erſchien ein ſchöner, junger Mann, ihr Sohn, ihr ge⸗ 
liebter Moritz! Sie hörte ihn mit ſeiner ſonoren me ſagen: 
„Iſt kein Brief un 15 750 eingetroffen, mein gr: 
Und dann wurde es Nacht um ſie, undurchdringliche Nacht, und ſie 

wußte kein anderes Erleichterungsmittel, als ihrem erſtickenden Herzen 
durch lautes Anrufen des barmherzigen Weltſchöpfers Luft zu machen. 


" 


troffen, mein 


war und taub und meiner Sinne nicht mächtig! 


und ſuchte ſie mit ſanften Worten 


„O mein Gott, nein, es iſt nicht wahr!“ ſchrie fie entſetzensvoll 
vor ſich hin. „Er war es nicht — ich bin wahnſinnig! Er kann's 
nicht ſein! O mein Gott, habe Barmherzigkeit mit mir — gib mir 
meine Vernunft wieder; laß mich es klar einſehen, daß ich blind 


Magdalene ergriff unter heißen Thränen die Hand ihrer Herrin 
t zu 9 — Wr Und auch Silvan 
und Galonbert thaten ihr Möglichſtes, um die aufgeregte Kranke 
zur Ruhe zu bringen. Die Troſtſprüche der beiden Freunde ſchienen 
auch ihren Eindruck nicht zu echten, Amata wurde plötzlich wieder 
ſtiller. „Sie waren mit mir in der Poſtkanzlei, Silvan?“ fragte fie, | 
nachdem fie Magdalene unter einem paſſenden Vorwand aus dem Zim⸗ | 
mer geſchickt hatte. „Sie haben es gejehen, wie ich bewußtlos wurde?!“ 
„Ja, Madame!“ 

„Ein junger Mann kam Lu vorher an den Schalter, um einen 
Brief abzuholen, nicht 779 Silvan?“ fuhr Amata mit eintöniger 
Stimme fort. „Wie ſah denn dieſer junge Mann aus?“ 

„Es war ein ſchöner Herr, Madame, mit dunklen Haaren und 
pechſchwarzen Augen. Er trug eine Nelke im Knopfloch und um den 
Hals hatte er eine hellblaue Kravatte geſchlungen!“ 

Ein verſteinernder Hauch jan plötzlich Amata's Züge zu über- 
fliegen. — Ein unermeßlicher Schmerz ſpiegelte ſich in ihrem Antlitz 
ab, aber dieſer Schmerz war ſtarr und unbeweglich, er hatte keine 
Thränen, kein krampfhaftes Zucken und keine erleichternden Seufzer. 
Trotz der Proteſte Silvan's und Galonberts erhob ſich die geheime 
Agentin von ihrem Lager und ſchwankte an ihren Schreibtiſch. Sie 
nahm mehrere Geldrollen aus demſelben und gab ſie ihren treuen 


Begleitern. „Nehmt das als Dank für eure Dienſte. Und ihr ſollt 
| 10 mehr ag wenn ihr mir nur noch heute unbedingt gehorchen 
wollt, in allem und jedem!“ 


„Wir ſchwören es, Madame!“ rief Galonbert. 

„Gut!“ erwiderte ſie matt. „Vor allem bitte ich euch, gegen 
jedermann über den heutigen Vorfall auf der Poſt zu ſchweigen. 
Bis zum Sonnenuntergang ſeid ihr frei. Macht euch einen guten 
Tag, ohne jedoch dem Weine zu ſtark zuzuſprechen. Sobald es dunkel 
geworden ih, werdet ihr euch hier in meiner Wohnung einfinden — 
ich habe einen wichtigen Gang mit euch zu unternehmen. Bringt 
einen guten Dietrich mit. Ihr werdet wohl einen ſolchen noch aus 
früherer Zeit beſitzen?“ 

„Ja, Madame. Wir heben unſere Diebswerkzeuge auf, als war⸗ 
nendes Andenken!“ ſagte Silvan. 

„Gut, ihr könnt gehen!“ ſagte Amata, während ſie ſich an den 
Schreibtiſch ſetzte. 

Die beiden Freunde verließen das Zimmer. Amata kämpfte 
ichtlich mit einer neuen Schwächeanwandlung. Doch ſie begmang 
ieſelbe durch ihren eiſernen Willen. Mit zitternder Hand jchrie 
ſie einen kurzen Brief an er: 

„Mein Sohn! Entferne Dich heute abend zwiſchen 7 und 9 Uhr 
unter keiner 5 75 aus dem Hauſe Deiner Braut. Ich werde 
le kommen und Dir entſcheidende Nachrichten bringen. Amata 
boubert. 

Sie verſchloß den Brief mit ihrem Siegel. Dann klingelte ſie 


N 
ihrer ic 
Magdalena ſchrie laut auf vor . als ſie ihre Herrin 
außer dem Bette 910 Sie bot alle ihre Beredſamkeit auf, um Amata 
von der Schädlichkeit einer ſo unzeitigen Ueberſchätzung ihrer Kräfte 

zu 1 . 5 

Doch Amata ſchüttelte abwehrend den Kopf. „Was willſt Du 
denn — ich bin geſund, Magdalena!“ ſagte ſie mit einer ſeltſam 
eiſigen Stimme. —9 ? f 

„Geſund — und dabei 10 7 Sie wie eine lebendige Leiche aus, 
Madame. Geſund — daß Gott erbarm!“ N 
„Nun gut, ich will zu Bette 1 fate. „Ich will 
ſchlafen. Störe mi facht, wenn Du von der 2 gung dieſes 
Briefes wieder kommſt, und laſſe vor allem niemand zu 

„Auch den Herrn Moritz nr Er > 

„Auch ihn nicht!“ erwiderte Amata unter einem leiſen Stöhnen. 
„Und beſorge den Brief gleich — gib ihn in Moritz's eigene Hände. 
Es liegt mir viel daran, gute Lena!“ . 

Die alte Magd nickte, ſchob noch die Kiffen des Bettes zurecht 
und verließ dann das Zimmer. | 
Amata war allein! Allein mit ihren martervollen Gedanken und 
Zweifeln, mit dem Bewußtſein, daß ihr einziger Sohn ihr angebe- 
keter Moritz im Bunde mit Verbrechern und vielleicht ſelber ein Ver⸗ 
brecher war. An eine letzte Hoffnung 1 rt ch nur noch das 
arme Mutterherz, ie es unterſank in die Fülle feiner Pein. Konnte 

it nicht dennoch unſchuldig ſein, trotz allem und allem? Konnte 
ihn nicht einer von den Verbrechern als unwiſſendes Werkzeug zur 


ne des Briefes gebraucht haben? War es nicht möglich, daß 
er Lartig oder Verdier unter bi N‘ en n Namen kannte, 
e 


x eintreten.“ 


ohne zu ahnen, welcher Menſchenkla angehörten? Und erſchien 
es denn gar ſo unwahrſcheinlich, daß ſie 

Briefes unter irgend einem Vorwand erſu 
Gewißheit und ſollte ſie mir auch das Leben koſten! 


die Abholung des 
t hatten? Gewißheit, 
Das war 


Br 


Admata's energiſche Entſchließung Deshalb > fie Silvan und Ga⸗ 
lonbert für den Abend in ihre Wohnung beſtellt und ihnen befohlen, 
einen Dietrich mitzubringen. ER" 

Amata wollte eindringen in das Heim ihres e wollte nach 
einer Beſtätigung oder Entkräftigung ihres entſetzlichen Verdachtes 
ſuchen. Eine Mutter, die in der Wohnung ihres Kindes nach Be⸗ 
weiſen ſorſcht, ob es ein Verbrechen begangen hat! Eine Mutter, 
die in ihrem Kinde den Bundesgenoſſen von Mördern oder einen 
Mörder ſelber vermutet. — Wer vermöchte die Tragik eines ſolchen 
Menſchenloſes auszumalen? Wer vermöchte die Empfindungen zu 
ſchildern, unter welchen Amata die Stunden bis zum Abende hinbrachte? 


41. 


Es ſchlug eben acht Uhr abends. Amata Joubert verließ mit 
Galonbert und Silvan die Wohnung der Polizei am Martinsboulevard. 
Sie trug Männerkleider, über die ſie einen großen, faltigen Mantel 
eworfen hatte. Ihr Antlitz war noch immer von einer wahren 
Todesbläſſe bedeckt, ihr Blick ſtarr und gebrochen zugleich. Sie 
ſchwankte an Silvans Arme dahin, ohne dieſe Stütze hätte ſie ſich 
wohl kaum auf den Füßen zu erhalten vermocht. In der Navarin⸗ 
Razz angelangt, machte Amata vor dem Hauſe Halt, welches 

en een e 
hl ind 1 am Ziele?“ fragte Galonbert. 1 
e „Ja e hier iſt, e dem wi e haben,“ ant⸗ 
wortete Amata mit klangloſer Stimme. „Im dritten Stockwerke 
wohnt ein Arzt. Wenn der Portier eine Frage an uns ſtellt, werden 
wir antworten, daß wir zu dieſem Arzte gehen wollen.“ J 
Aber Amata gelangte unangefochten mit ihren Begleitern an 
der Stube des Portiers vorüber. Der Alte war über ſeiner Zeitung 
eingenickt und hatte momentan nicht nur ſein Wächteramt, ſondern 
die ganze Welt vergeſſen. Vor der Thüre zu Moritz Vaſſeur's Woh⸗ 
nung hielten die drei Poliziſten neuerdings ſtille. 1 a 
„Hier iſt's!“ murmelte Amata. „Arbeitet — ich muß da hinein 
elangen!“ Ohne Zögern Tun Galonbert einen Dietrich aus ſeinen 
Kleidern hervor und öffnete mit emſelben die Thüre ſo geſchickt und 
bo raſch, we er dadurch nur allzuſehr jeine langjährige Uebung in 
ergleichen Manipulationen verriet. Sie traten nun in das Vor⸗ 
immer und verriegelten die Thüre hinter ſich. Silvan zündete eine 
erze an, die er mit ſich gebracht hatte. Amata lenkte ihre Schritte 
nach dem zunächſtliegenden Gemache. Es war dies Moritz's Arbeits⸗ 
immer, dasſelbe, in welchem er nach verübtem Doppelverbrechen die 
kae . und die ſonſtigen verdächtigen Gegenſtände 
verbrannt hatte. 1 
Amata blieb, von ihrer Bewegung faſt erſtickt, an der Schwelle 
Be und warf einen langen, thränenſchweren Blick in dem ſtillen 
aume umher. Alles hier ſprach ihr von ihrem Sohne, von ihrem 


ange ene, a. Scheibe ſche lag ein aufgeſchlagenes Buch! Dari 
uf dem eibtiſche lag ein aufgeſchlagenes Buch! in 
atte Moritz geleſen! Dort auf dem Kunene ſah ſie einen Hand⸗ 
chuh, der noch genau die Form der eleganten Hand zeigte, die ihn 
getragen hatte. — unter den N 1A in einem gen Schränk⸗ 
chen waren es wieder deſſen Schulprämien, die Amata's Blick an⸗ 
zogen — ſie erinnerten an ſeine Kinderzeit, an ſeine Lernbegierde, 
an ihre lebhafte Freude über ſeine glänzenden Fortſchritte. Die un⸗ 
lückliche Mutter verhüllte fi das Antlitz mit beiden Händen und 
rach in ein hide luchzen aus. Dann aber zog es doch 
wieder wie eine leiſe Hoffnung in ihr zerriſſenes Herz ein. „Nein, 
nein, es iſt unmöglich!“ ſchien ihr eine innere Stimme zuzuflüſtern. 
„Hier wird ſich kein Beweis ſeines Verbrechens finden! Er iſt nicht 
chi — er weiß von nichts. — Er iſt ein ne ht Werkzeug 
in der Hand der Elenden geweſen, die ſich ſeiner bedient haben. 
Moritz eines Verbrechens fähig? Nein, nimmermehr!“ 

Amate wandte ſich nun entſchloſſen zu ihren Gefährten. „Schließt 
die Fenſterläden, damit man das Licht don außen nicht ſehen kann,“ 
ſagte ſie. „Gut! Und jetzt lache in der ganzen Wohnung nach Schriften 
und bringt mir jedes Stückchen Papier hieher. Natürlich auch jeden 
anderen verdächtigen Gegenſtand, den ihr findet. Ich ne es auf 
mich, dieſes Zimmer zu durchſuchen!“ Amata ſetzte ſich an den 
Schreibtiſch ihres Sohnes. Sie öffnete die zahlreichen Lädchen und 
ſah die darin befindlichen Papiere durch. Sie fand Briefe von ihrer 
eigenen Hand — ſie waren aus jener Zeit, als ſich Moritz noch im 
Kollegium befand, Er hatte dieſe Briefe nach dem Datum geordnet 
und in einen Bogen weißes Papier gewickelt, auf welchem die Worte 

u leſen waren: Von meiner lieben Frau Roſier.“ Amata's Thränen 
flo jen jo unaufhaltſam, daß fie kaum in ihrer Beſchäftigung fort⸗ 
— vermochte. Als ſie ſich wieder ein wenig geſammelt hatte, 
nahm ſie eine mit Papieren bis an den Rand gefüllte Mappe zur 
Hand. Sie ya Er Entwürfe von Romanen und Feuilletons, auf 
Gedichte und politiſche Leitartikel für ſeine Zeitung, lauter Zeugen 
der literarischen Thättgfeit des Jünglings. Plötzlich kam ihr ein 
achtfach zuſammengefaltetes Stück Papier in die Hände. Sie ent⸗ 
faltete es und im gleichen Momente durchlief ein deftiges Zittern 
ihren Körper und kaum hatte ſie die een es Entſetzens 
auf ihren Lippen zurückzuhalten. Was ſie da zwiſchen den Fingern 


W 
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1 war nichts anderes, als der Schlüſſel zu einer Netzſchrift, ein 
latt, genau in derſelben Weiſe durchlöchert, wie man es bei dem 
Ermordeten gefunden hatte. 

„O Herr, Herr!“ ſtammelte Amata, auf ihre Kniee ſinkend. „So 
haſt Du denn kein Mitleid mit mir? So muß ich denn an das Schreck⸗ 
liche glauben? 9 — iſt der Bundesgenoſſe von Verbrechern, der 
Mitſchuldige meines Verderbers Lartig, der Mitſchuldige ſeines Va⸗ 
ters!“ Aber noch einmal ſtiegen Zweifel in Amata's Seele auf. 
Konnte dieſes Papier nicht dennoch nur durch einen Sufall Ka aa 
gekommen fein? Daß Moritz mit Br deſſen Bundesgenoſſen 
in Verkehr ſtand, das war zweifellos. Die einzige Möglichkeit war 
nun noch vorhanden, daß er um 9 0 Verbrechen, um ihre Ver⸗ 
hältniſſe nicht wußte! Amata rief ſich alles in das Gedächtnis zurück, 
was ihr Moritz über ſeinen nunmehrigen Chef, über den holländiſchen 
Exkapitän van Brook erzählt hatte. Wie, wenn ſich Lartig unter 
dieſer Maske verbarg und Moritz in ſeine Dienſte e hatte, 
um ihn zum Böſen zu verführen und zu verderben? Wie, weun Lartig 
vielleicht darum wußte, daß ar fein Sohn war und ſich feiner 
bemächtigt hatte, um nach und nach gleichfalls einen Verbrecher aus 
ihm zu machen? Ja ja, Moritz konnte noch unſchuldig ſein — 
vielleicht kam ſeine Mutter noch zur rechten Zeit, ne war er 
noch zu retten und zurüdzuveigen von dem Abgrund, an deſſen Rande 
er ahnungslos dahinſchritt. Bar 

Nein, fie wollte ihren Sohn noch nicht anklagen und verdammen! 
— Dazu gehörten andere Beweiſe ſeiner Schuld, als ein unbeſchrie⸗ 
benes Stückchen Papier, deſſen Gebrauch er wohl nicht einmal kannte. 
Und Silvan brachte dieſe anderen Beweiſe! Er ſchleppte eine alte, 
ganz mit Schriften gefüllte Reiſetaſche herbei. f 

„Wir haben alles da hinein geworfen, was von Papieren zu finden 
war,“ ſagte er. „Sie mögen nun ſelber nachſehen, ob wir das Richtige 
gebracht haben, Madame. Ich gehe wieder und hole noch mehr.“ 

mata brauchte nicht viel Zeit, um alle die 0 K u prüfen, 
es waren wertloſe Briefe, wre are zu Bällen und ntchethungen, 
Konzertprogramme und dergleichen bedeutungsloſe Papiere. Die Reiſe⸗ 
taſche war leer. Aber Ust mechanisch, aus alter Gewohnheit, jeden 
Gegenſtand nach allen Seiten zu prüfen, betaſtete Amata auch das 
Futter und fühlte deutlich, daß da drinnen ein Bündel Schriften 
eingenäht war. Haſtig griff ſie nach der Papierſchere, die auf dem 
Schreibtiſche lag und ſchnitt das Futter der Reiſetaſche entzwei. 

(Schluß folgt.) 


Weshalb fie zur Mörderin wurde. 


uf einer Reiſe durch Italien hielten wir an einem Sommertage 
in dem Städtchen Piſtoja Raſt. Ein heftiges Gewitter ver⸗ 
hinderte auch am folgenden Tage unſere Weiterreiſe. Während ich 
am Fenſter ſtand und den herabſtrömenden Me beobachtete, gewahrte 
ich, wie trotz des ſchlechten Wetters ein Menſchenſtrom in einer 
beſtimmten Richtung dahineilte. . 3 

„Wohin geben denn alle dieſe Leute?“ fragte ich den Wirt. 

„Giulia Saviera ſteht heute vor Gericht.“ 

„Wer iſt Giulia Saviera?“ J 

„Ein junges Weib, das ihren Gatten ermordet hat!“ 

„Entſetzlich! Hält man ſie wirklich für ſchuldig?“ 

„Ja! Sie iſt es ohne Zweifel!“ 

„Warum vollbrachte ſie die That?“ 

„Das iſt ein Geheimnis!“ 

„Iſt es weit bis zum Gerichtsgebäude?“ 

Nein — die nächſte Ecke. Der Fall dürfte Sie intereſſieren.“ 

Wir beſchloſſen der Verhandlung beizuwohnen. 

Als wir den Gerichtsſaal betraten, fanden wir denſelben von 
einer lärmenden, geſtikulierenden Volksmenge dicht gefüllt, die aber 
verſtummte, als ſie Fremde erblickte. Man räumte uns zuvorkommend 
günftige Plätze ein. Noch bevor wir uns niedergelaſſen hatten, be⸗ 
gann der Tumult auf's neue. Da öffnete ſich zur Linken eine Thüre 
und alsbald trat Totenſtille ein. 

Durch die Thür ſchritt die Angeklagte, geführt von einem 
Gerichtsdiener. N 

Ihr nonnenartiges Gewand verbarg weder die Schönheit ihres 
Geſichtes noch ihrer Figur. Sie war offenbar noch ſehr jung 
wie die Verhandlung ergab, zählte ſie kaum 16 Sommer. 3 r An⸗ 
tlitz war bleich und ihr Proff edel. Die Wangen hatten noch kind⸗ 
liche Konturen, ihre vollen Lippen waren jedoch feſt aufeinander ge⸗ 
ir Ihre Hauptſchönheit war ihr üppiges Lockenhaar von jenem 

roncerot, welches noch immer hier und da in gewiſſen Teilen Italiens 
gefunden wird. Sie war von mittlerer Größe, aber ſehr zart gebaut. 

Während der Richter die einleitenden Fragen an die Angeklagte 
Ba hatte ſie den Blick zu Boden geſenkt. Ihr blaſſes Angeficht 

rug einen ruhigen, feſten Ausdruck, aber kein Zeichen von Starrfinn 

oder Bosheit. In: glücklichen Tagen mußte ſie lieblich geweſen ſein, 
denn ihre Züge waren ſanft und mild. Sie gab leiſe, jedoch ohne 
Zögern, auf alle Fragen Antwort. brad 

Die Anklage lautete etwa folgendermaßen: 


ern 


ER 
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Giulia, Tochter des verſtorbenen Matteo, hatte vor 6 Monaten 
einen jungen Schäfer Namens Giovanni Saviera geheiratet. Sie 


lebten glücklich mit einander, und niemand hatte jemals von Zwiſtig⸗ 


keiten bin en ihnen vernommen, bis man eines Tages Saviera er⸗ 
mordet in ſeinem Bette fand. Sein Hals war ihm mittelſt eines 
großen Meſſers durchſchnitten, das neben dem Bette auf dem Boden 
ag. Giulia wurde mit blutigen Händen und Kleidern gefunden. 
Sie ei keinen Widerſtand als man fie verhaftete, bewahrte aber 
während der Unterſuchung ein . Schweigen. Heute hoffte 
man eine Erklärung der Schreckensthat zu erlangen. 

Als erſte Zeugin erſchien Giulia's tter. Sie gab ihre Aus⸗ 
ſagen unter heftigem Weinen ab. Beim Klange ihrer Stimme durch⸗ 
rieſelte ein Schaudern den zarten Körper der Angeklagten. Sie 
richtete ihren Blick empor, ſenkte ihn aber ſogleich wieder und blieb 
kalt uad ſchweigſam. i 

„Was ſoll ich über mein unglückliches Kind ſagen?“ — jammerte 
die Mutter. „Sie, Herr Richter und alle Anweſenden, die Giulia 
aufwachſen 55 mit ihr ſpielten und bei ihrer Hochzeit tanzten — 
Sie alle wiſſen, daß fie ſteis in Frieden mit uns lebte. Ja, fie war 
das Glück unſeres Lebens, unſer Sonnenſchein. Giovanni Saviera 
war ihre einzige Liebe — und den . der ſie in ihrem Brautge⸗ 
wande job, nannte fie den glücklichſten Tag ihres Lebens. Ich habe 
die beiden nie ein unfreundliches r 
Giulia war ſtets ſanft und gut, obwohl Giovanni ſich unendlich 
habgierig und geizig zeigte. O, Herr Richter, ich kann es nicht glauben, 
daß ſie eine ſo ei liche That verübte. Männer mögen in Streit 
geraten und einer den andern erſtechen, aber kein junges Weib begeht 
ein ſolches Verbrechen. Giulia, mein Kind, ſage, daß Du die That 
nicht verübt jo 

Allein Giulia blieb unbeweglich. Andere Dean erſchienen und 
alle 9 5 aus, daß das junge Paar glücklich mit einander gelebt 
habe. arum aber wurde die ſchreckliche That begangen? 

Giovanni's Bruder ſagte außerdem aus: 

„Zwei Abende bevor Giovanni ermordet im Bette vorgefunden 
wurde, sing ich mit ihm von der Weide heim. Ich war jeit mehr 
als einer Woche mit meiner Herde auf den Bergen geweſen. Unter 
anderen Neuigkeiten aus dem Dorfe erzählte mir Giovanni von 

wei Engländern, die einige Tage 0 zugebracht hatten. Er beab- 
ſchtigte. wie er ſagte, mit einem derſelben einen Handel abzuſchließen, 
welcher Art aber der Handel war, das hielt er geheim. 
das Dorf erreichten, kam uns Giulia entgegen und begrüßte uns 
fröhlich und herzlich. Sie nahm ein Bündel 
Schulter und ſagte ſcherzend, daß ihr ip ſeine Bürde tragen 
N Delle: Sie war ganz wie ſonſt und plauderte wie 9 kann t 

aß ſie damals keine boſen Abſichten im Schilde führte, kann i 
beſchwören. Im Gegenteil, es lag in Giovannis Betragen gegen ſie 
etwas Erzwungenes und Gteifes. Am nächſten Tage fragte ich 
meinen Bruder, wie es mit ſeinem Handel mit dem Engländer ſtehe. 
Da verfinſterte ſich ſein Geſicht, er ſtieß Flüche aus und antwortete, 
der Engländer ſei fort. 30 lachte ihn aus, weil ich dachte, der 
ze habe vielleicht Giulia's Schönheit bewundert und Giovanni's 

iferſucht erregt. Giulia dagegen ſah ich den ganzen Tag über 
nicht, und Giovanni ſagte mir, ſie habe die Herde ausgetrieben, 
bei welchem Geſchäfte ſie ſich gegenſeitig ablöſten. 

Als ich Giovanni am andern Morgen abholen wollte, lag er noch 
im Bette. Als er auf mein Rufen nicht antwortete, trat ich näher 
und fand ihn entſeelt am Boden liegen. In ſeinem Halſe war eine 
klaffende Wunde, und das elle: lag neben dem Leichnam. nal: t 
eilte ich fort, um Giulia aufzujucen. Fi lat fie mit dem Wechſeln 
ihrer Kleider beſchäftigt, und als i lut an ihren Händen be⸗ 
merkte, ließ ich ſie verhaften. Ich will darauf ſchwören, aß Giulia 
die Mörderin meines Bruders iſt. (Schluß folgt.) 
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en ee lien 


Der Brtefträger. 


Halt, Bijou, ſtill, und warte ſchön auf! 

Und fi recht artig und fein, 

Siehſt Du, da kommt ſie ſchon leichten Schritts 
Zu uns ins Zimmer herein. 


Nun gilt es, nur mutig — ſie lächelt ſchon, 

Fab get 10 erbte . 5 freubi leich 
nd ha errötend und freu ugle 

Zum en gebückt. ar 


Sie ſtreichelt fein ſeidenweiches Haar, 
Ihr Blick geht ſuchend umher, 

Sie ſchmeichelt und koſt, „nun, kleiner Bijou, 
Sag mir, wo iſt denn Er?“ 


Doch Bijou ſchweigt — er weiß es ja nicht, 
Und ſagt' er's ihr noch ſo gern, 
Da — horch, ein Schritt, — ein freudiger Schrei — 
Nun haben ſie ihren Herrn. j 


ort zu einander jagen hören. 


Als wir 


Holz von Giovannis 


ber feld ter bra den 


Rr 
NN 
3 * Ge 


Ein Gruß. 


Einen Gruß, einen Gruß der ganzen Welt, 
Heiſa, mein Söhnlein, nun freue Dich! 
Wie die Sonne Dir lachet am Himmelszelt, 
Wie ſie küſſet im blühenden Mai Dich! 
Da lachſt Du und hebſt Deinen blühenden Strauß 
Und jubelſt jauchzend in's Weite hinaus. 5 
In den Locken ſpielt Dir der ſchmeichelnde Wind. 
Glückliches Kind! 


Und die im Arme ihr Kindlein hält, 

Der ſchwillt das Herze im Glück; 
Fernab der lärmenden jagenden Welt 

Spinnt ruhig ſich ab ihr Geſchick. 
Ihr Kind und ihr Mann — was braucht ſie noch mehr! 
Die gäb' ſie um Gold und um Reichtum nicht her! 

Feſt preßt ſie an ſich den kleinen Leib! 

Glückliches Weib! 
altgriech 


Meberrefte des gen 
ſiziliſchen Landſtädtchen Taormina, 
gegründeten Stadt 

ausgezeichnet 
gebäude 1 8 
und deſſen 
Das 


Th. E. 


sgehauen werden konnten. der er⸗ 

N * noch aus antiker eit haben, iſt nicht nur kultur⸗ 

hiſtoriſch intereſſant für den er und Architekten lehrreich, 
ſondern namentlich auch durch die Ausſicht von 


ucht wird. 


8 
hat und die unbedingt 
O. M. 


er Höhe des Zuſchauerraumes 
herab höͤchſt N ſo daß aufgef 
Unſer Holzſchnitt ftellt die Anſicht 
Zuſchauerraumes hin nach dem Aetna 
zu den ſchönſten und berühmteſten von ganz Sizilien gehört. 


7 Seer 6 


— Der Hofnarr eines Fürſten hatte einen Edelmann beleidigt und 
dieſer drohte 5 zu ermorden. — „Sei ohne Sorgen,“ Jace der Fürſt, 
„ermordet er „ ſo laſſe ich ihn 9 den folgenden Tag aufhängen.“ 
— „Es wäre mir lieber,“ verſetzte der Narr, „wenn er den Tag vorher auf⸗ 


= atte doe Tabaksbeutel ineinander ſtecken. „Warum thun 
Sie dies?“ — „Aus Vorſicht, denn es vergeht faſt keine Woche, daß ich 
nicht einen verliere.“ 


an 

im 1 Nigel nheiten wieder abzuhelfe 
er ege en eder 

in der Mit d it d 8 


Subenrütſel. 


Aus folgenden Silben 
ſollen 8 Wörter gebildet 
werden, deren Anfangs- 
buchſtaben von unten nach 
oben, und deren Endduc⸗ 
ſtaben von oben nach unten 
— en, den Namen zweier 

elshauptſtädte Bayerns 
ergeben: 


wal tos vel el ru mouth 
bant a ca ha na dus 


un har rho 


1) Nebenfluß der Elbe. 
2) Großherzogtum. 3) Kan⸗ 
ton in der Schweiz. 4) Stadt 
in Rheinpreußen. 5) Inet 
im Mittelmeer. 6) Stadt 
in England. 7) Auſtraliſche 


Inſelgruppe 8) Provin 
der Niederlande. 15 ’ 
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